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je$ Gerichtspräsidenten: „Meine Herren, Sie haben nichts
zu lachen. Das werden Sie gleich erfahren! Setzen Sie sich!"
Und nachdem sie ihre Sitze eingenommen, stellte er ihnen
ironisch drei Fragen, die keiner mit Ja beantworten konnte:
Erstens, ob dieser Mann vorgesprochen und sich als Patient
bekannt, zweitens, ob einer der Herren eine Untersuchung
vorgenommen, und drittens, ob einer, nachdem er die Unter-
suchung am Zeugen, Sepp Kneubühler, des und des Ortes
vorgenommen, ihn behandelt habe Als die Aerzte unter-
brechen wollten und mit der Erklärung, der Zeuge .habe ja
jedem Spezialisten boshafterweise eine Krankheit genannt,
Je einen Kollegen, nicht aber den just Aufgesuchten an-
«ing, donnerte der Präsident: „Seit wann habe ich Ihnen
Jas Wort erteilt Sie stehen hier vor einer Anklage und
warten gefälligst, bis Sie zur Verteidigung aufgefordert
werden!"

Nachdem die Aerzte verärgert ihren Protest bezähmt
hatten, erklärte ihnen der Richter, dass er die heutige
Sitzung schliesse und als Ergebnis feststelle, die Einver-
nähme habe den Tatbestand der eingereichten Strafklage
erwiesen, indem keiner der Aerzte auf die drei gestellten
Fragen mit Ja antwortèn könne. Das Weitere würden sie

später vernehmen. Ein Zwischenrufer fragte: „Und was
hingt der zweite Akt der Komödie ?"

„Das werden Sie vernehmen!" wiederholte der Richter,
dann hielt er den Herren noch eine kleine Nachrede. „Meine
Herren," sagte er, „man sagt, die Welt sei durch und durch
krank. Das muss wohl so sein, denn wie gäbe es sonst
Aerzte, die so viel zu tun haben, dass sie sich die Gelegenheit
zu einer Untersuchung und zu einem kleinen Verdienst ent-
gehen Hessen? In meiner Jugend gab es keine solchen
Aerzte. Noch, früher soll es bei den Doktoren Mode gewesen
sein, dass sie ihren Patienten erklärten: „Halt's Maul...,
was weisst du, wo es dir fehlt! Das weiss ich! Und zu Gross-
vaters Zeiten hätte sogar der Tierarzt versucht, einem Kran-
ken zu helfen! So, nun können Sie gehen!"

Es kann beigefügt werden, dass Kneubühler nach dieser
ersten Sitzung seine Anzeige zurückzog, und dass der
Gerichtspräsident den Weg fand, mit der Geschichte nicht
weiterfahren zu müssen. Es gab jedoch eine andere Fort-
Setzung: Ganz St. Manko und das ganze Land lachte über
den Handel.

Wer aber am meisten lachte, war Kneubühler, der sieh
rühmte, die studierten Kurpfuscher, wie er die Aerzte
nannte, einmal in, einem Pferch beisammen gehabt!

Nachzutragen bleibt, dass in St. Manko kein Arzt mehr
unterlässt, einen Patienten zu untersuchen, auch wenn die
Krankheit nicht seine Spezialität sein sollte.

Altbernisclies vom Theater
Nach der ungeheuren, von, ganz Mitteleuropa mit ver-

kaltenem Atem beobachteten Kraftprobe der Burgunder-
kriege setzte in Bern wie anderswo ein Streben nach er-
löhtem Lebensgenuss ein, zugleich aber auch eine inten-
»vere Pflege der Religiosität: die Stadt schuf sich ein
fforherrenstift als Vorstufe zu einem eigenen Bischofs-
sitze; jeder einigermassen Begüterte bedachte in seiner letzt-
«iiiigen Verfügung Kirchen, Klöster und Klösterlein; zur
Fastnachtszeit bejubelte ganz Bern die dramatischen Auf-
»rangen an der Kreuzgasse — die Easfnac/itespiefe. Wir
zahlen diese bewusst zu den Aeusserungen lebhafteren reli-
pösen Empfindens, wenn gleich der beissende, derbe Witz
nid die Anzüglichkeiten auf öffentliche und persönliche
Verhältnisse unserem heutigen Maßstabe für Religiosität
keineswegs entsprechen. Ohne jene unverfrorenen, kecken
bpiele wäre es bei uns kaum zur Erneuerung, zur Refor-
nation gekommen.

Damals galt, wenn auch unausgesprochen, der Grund-
»tz: Echte dramatische Kunst ist auch ein Gottesdienst.
In diesem Sinne wurde die gute Tradition noch mehrere
Jahrzehnte über die Reformation hinaus fortgesetzt. Und
® wurde durch die Obrigkeit tatkräftig gefördert. Oft
erhielten die Spieler namhafte Zuschüsse aus der Staats-
m?®' der Staatsbaumeister erstellte die „Brügi"
hühne) auf Kosten der Verwaltung. Öder der Zeughaus-
jwwalter und der Münzmeister stellten Rüstungen und kost-

Gold- und Silbergefässe. Hatte ein Stück besonders
I*' gefallen, so zahlte die Regierung nachträglich dem

"g'sseur ein ansehnliches Honorar aus.
Die in der nachreformatorischen Zeit gespielten Stücke

i

® Helten meist biblische Stoffe: „Die Geschichte vom
Jörnen Sohn"; „Jakob und Joseph"; „Wie Noah vom

überwunden", „Vom rychen Mann und armen
st

selbstverständlich wurden in der Krieger-
Cso

1

kriegerische Stoffe, wie „Gideon" und „Goliath",
des if;

dankbar aufgenommen. Später — gegen Ende
Sa Jahrhunderts — lösten antike und mittelalterliche

o®motive die biblischen Stoffe ab.
Wa'1ü Hiänniglich in manchen Dingen damals empfind-

licher wär als heute, konnte es vorkommen, dass einem Stück
aus Rücksichten der äussern oder innern Politik die Auf-
fübrungserlaubnis verweigert werden musste. So etwa 1550,
als ein von Studenten einstudiertes Spiel das religiöse
Empfinden der katholischen Nachbarn hätte verletzen
können. Aehnlich war es 1584, als zu Ehren einer Zürcher
Gesandtschaft eine Bauernposse hätte aufgeführt werden
sollen; weil aber die bernische Bauersame lebhaft prote-
stierte, liess man das Stück — „Kurtzwyl oder Purendantz",
in der Versenkung verschwinden.

Aber anderseits trat doch auch gerade das Landvolk
gerne in der Hauptstadt mit biblischen Und andern Spielen
auf, die zumeist einen beträchtlichen Aufwand erforderten.
Zwischen 1549 und 1556 gastierten in Bern Spieltruppen
von Signau, Herzogenbuchsee, Langenthal, Niedersimmen-
tal, Burgdorf. Um sicher zu gehen, liess die Regierung die
Stücke jeweilen vor der Premiere zensurlich begutachten.
Mit dieser Aufgabe betraute man anfänglich jeweilen den
Gerichtsschreiber. Das war meist ein Mann mit Welt-
erfahrung und Menschenkenntnis, also ohne Scheuklappen
(ein bernischer Gerichtsschreiber hat sogar selber mehrere

grosse Ausstattungsstücke geschrieben). Später amteten
städtische Geistliche als Zensoren. und das war der Anfang
vom Ende. Denn das engherzige, überorthodoxe 17. Jahr-
hundert konnte in der dramatischen Kunst nichts anderes
sehen als „der christlichen Sitte unanständige Mumme-
reien" und einen „sündhaften Gräuel" aus dem alten
Heidentum. In der Ratsstube dachte man etwas freier,
fügte sich aber aus wohlerwogenen Gründen den Argumenten
der geistliehen Herren. Immerhin liess man etwa verlauten,
dass man das Komödiespielen der jungen Knaben nicht
ungern sehe, „weil sie sich dabei façonniren". Dieses Wort
fiel freilich erst 1681, gewissermassen auf der Schwelle des

Vorhofes zu einer neuen Zeit.

Berufsschâuspieler gab es in bernischen Gauen damals
nicht. Es haftete eben dem Thespisjünger etwas vorn Makel
der „Fahrenden" an; bernische Besorgtheit um den Ehr-
begriff gutbürgerlicher Prägung befahl gewissermassen

„Hände weg!" Anderseits sah der Durchschnittsberner zu
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à Oerioktsprâsiàsnisn: „Neins Herren, Lis kabsn niokis
zukeken. Das wsràsn Lis glsiok srlakrsn! Leixsn Lis siok!"
>jick nsokàsm sis ikre Litxs singsnommsn, sisllis sr iknsn
Wiiisà àrsi kragen, àis keiner mit 1k» beantworten honnis:
Wsos, ob àisssr Nann vorgssprooken unà siok sis paiisnt
dàsnuî, xwsitsns, ob einsr àsr Dsrrsn sins Dnisrsuokung
fNAeoowmsn, unà àriiisns, ob einer, naokàsm sr àis Dnisr-
sâung sm bougon, Lspp Kneubüklsr, àss unà àss Dries
MZwommsn, ikn bsksnàsli kabs? ^Is àis ^srxts unter-
kecken wollten unà mit àsr Krklarung, àsr Xsugs kabs ^ja

jâw Lpoxislistsn bosksltsrwsiss sine Krankksit genannt,
Le einen Kollegsn, nioki aber àsn just Wulgssuoktsn an-
à, àonnsrts àer prasiàsnt: .,3sit wann kabs iok Iknsn
às Uort erteilt? Lis stsksn kisr vor sinsr Wnkìage unà
Mtell gslälligst, bis Lis xur Vsrtsiàigung sulgsloràsrt
verlen!"

Wekàsm àis ^.srxte vsrärgsrt ikren protest bexäkmt
IiMeu, erklärte iknsn àsr Lioktsr, àass sr àis ksutigs
ÄMiiZ soklissss unà aïs Krgsbnis lsststslls, àie kinvsr-
»àwe kabs àen batbestanà àsr singsreioktsn Ltralklags
emiesen, inàsm Usiner àsr ^srxts aul àis àrsi gsstslltsn
ließen mit àa antworten könne. I)ss Weitere wûràsn sis

Pâier vernskmsn. Ilin Xwisoksnrulsr kragte: „Dnà was
kinßt àsr xwsits 1l<l àsr Komûàis?"

„vas wsràsn Lis vernskmsn!" wisàsrkolte àsr kioktsr,
àsnn kislt sr àsn Dsrrsn nook sins klsins blaokrsàs. „Nsins
Herren," sagte sr, „man sagt, àis Welt ssi àurok unà àurok
krank. Das muss wokl so sein, àsnn wis gäbs es sonst
^erxte, àis so viel xu inn baden, àsss sis siok àis Delegsnkeit
xu einer Dntersuokung unà xu einsin kleinen Vsràisnsi sni-
gsken lissssn? In insinsr lugsnà gab es keine soloksn
/V6r^î6. ÌXoell 80II 68 ì)61 â6Q I)0l^î0?'6I? ^0(16 A6V^686Q
sein, àass sis ibrsn paiisnien srklärisn: „Klali's Uanl.
was weissî àn, wo ss àir ksbli! Das wsiss iek! Dnà xu Dross-
vaisrs leiten baiis so^ar àsr 'kisrar^i vsrsusbi, einem Kran-
Ken xu kellen! Lo, nun können Lie Asken!"

Ds kann bsiAölüAi wsràsn, àsss Kneuknkler naok àisssr
ersien LiixunZ seins àxsiAs xnrüokxoK, unà àass àsr
Deriekisxrasiàsni àsn WeZ lanà, mii àer Dssekiekie nioki
wsiierlakrsn xu müssen> Ls Agk jeàoek eins anàers kori-
seixunZ: Danx 8i. Nanko unà àss Agnxs Danà Isokie über
àsn Ilanàsl.

Wer aksr am meisisn laekie, war Kneukükler, àsr siok
rükmis, àie sîuàisrien Kurpluseksr, wie er àis ^erxie
nannte, einmal in einem Dlerek beisammen Askabi!

Kaekxuiragen blsibi, àass in Li. Nsnko kein àxi mekr
unisrlässt, einen Daiisnien xu uniersueksn, auok wenn àis
Krankkeii nieki seine Lpsxialiiäi sein sollie.

^Itlzernísc^ies voni ^ lieater
Xsek àsr unAskeursn, von Zanx Niitslsurops mii ver-

dàrisrn àsm bsobsskieisn Kraliprobs àsr DurAunàsr-
KKZs seixis in Lern wie anàerswo ein Lirsbsn nask er-
Wem ksbsnsAsnuss sin, xuAlsiok aber auek eins inisn-
«re kkle^s àsr IìsIÌAÌosiisi: àis Liaàt sekul siok sin
â'mlerrsnsiili als Vorsiule xu sinsm sÌAonsu Lisokols-
àe; jeàsr sini^ermassen Ls^üisris bsàaokis in ssinsr leixi-
«illiMn VsrlüAUNA Kiroksn, Klösisr unà Klösierlsin; xur
ààvkisxeii bsjubelis Asnx lZsrn àis àrsmaiisoksn àl-
«miiMn an àsr Krsux^asss — àie Ka6t»aekt6s/iis^s. Wir
Älen àiess bewussi xu àsn àusserunZsn lsbkalieren reli-
Aàn kmplinàsns, wenn ^leisk àer bsissenàe, àsrbe Wiix
»»à äie ^.nxÜAkokkeiien aul ollsnilisks unà psrsönlieks
làliitisss unserem ksnii^sn Nsksisbe lür LsliZiosiiai

snisprsoksn. Dkns ^ene unvsrlrorensn, ksoksn
Wie wäre es bei uns kaum xur KrneuerunA, xur Lslor-
wticm Askommen.

kswals Aali, wenn auok unausAssproeken, àsr Drunà-
Ak! kokie àramaiisoks Kunsi isi auok ein Doiiesàisnsi,
Ii àksein Linns wurào àis Zuis Lraàiiion nook mskrers
àWeKnis über àis Lskormaiion kinaus loriAsssixi. Dnà
^ vuràe àurok àis Dbri^ksii iaikräliiZ Aelôràsri. Dli
Wàsa àis Lpieler namkslis ?iuseküsss sus àsr Liaaìs-

^âsr àsr Liasisbsumsisisr ersisllie àis ,,LrÛAÌ"
"Mue) aul Kosisn àsr VsrwaliunZ. Oàsr àsr ^suAkaus-
^nvsliW unà àer Nünxmsisisr sisllisn LüsiunAsn unà kosi-
^ (IM- unà LilbsrAslâsse. Daiis sin Liüok bssonàsrs

Mî Wkallen, so xaklie àis LsZivrunA naokirä^kok àsm
"Wseur sin anssknliokss Honorar sus.

Die iu àer naokrslormaiorisoken Xsii Asspielîen Liüoks
^ Màelien msisi biblisoks Liolls: „Die Dssokiokis vom

Lolìn"; unâ ^086pli"; >,^6 vorn
ûì>erwunàsn", „Vom rveken Ngnn unà armen

>
— unà sslbsiversianàliok wuràsn in àsr KrieAsr-
^Ms^erisoke Liolle, wis„Diàson" unà „Dolisik",

Kz^ dankbar aul^enommen. Lpsisr — Ze^sn Knàe

V ^àrkunàsris — lösien aniiks unà miiislalisrlioks
°^î)>oiivk àis bibliscken Liolle sb.

M ManiriAliok in msnoksn DinZsn àamsls smplinà-

koksr wär aïs keuis, konnis es vorkommen, àsss sinsm Liüok
aus Ilüoksiokisn àsr äusssrn oàsr innsrn Doliiik àis ^Vul-
lükrunAssrlaubnis vsrwsi^sri wsràsn musste. Lo siwa 1550,
als ein von Liuàsntsn sinsiuàisrtss Lpisl àas religiöse
Lmplinàsn àsr kaikolisoksn Kaokbarn kstts vsrleixsn
können, ^ksknliok.war ss 1584, als xu Kkrsn einsr Xuroksr
Dessnàisokali sins lZausrnposss käiis sul^skukri weràen
sollen; weil absr àis ksrnisoks lZausrsams lsbkaki prote-
stierte, lisss man àas Liüok — „Kurixw^l oàsr Dursnàanix",
in àsr Versenkung vsrsokwinàsn.

^kbsr snàerssiis irai àook auok gsraàs àas Danàvolk
gsrns in àsr KIsupisiaài mii biblisoken unà anàsrn Lpislsn
aul, àie xumeisi einen bsiraokilioken àlwanà srloràsrien.
^wisoken 1549 unà 1556 gasiisrisn in Lern Lpisliruppsn
von Lignsu, Dsrxogonbuoksse, ksngsnikal, Kisàsrsimmsn-
ial, Lurgàork. Dm sioksr xu gsksn, liess àis Lsgisrung àis
Liüoks ^swsilen vor àsr premiers xensurliok bsguisokisn.
Nii àisssr ^ulgsbe bstrauis man snlângliok jswsilsn àsn
Dsriokissokrsibsr. Das war meist sin Nann mit Welt-
srlskrung unà Nsnsoksnksnninis, also okns Lokeuklappsn
)sin bernisoker Dsriokissokrsibsr Kai sogar svlbsr mskrsrs
grosse àssisitungssiûoks gssokriebsn). Lpäisr smivisn
siâàtisoke Dsisilioks als ?knsorsn. unà àss war àsr àlang
vom Knàs. Denn àas sngksrxige, ûbsrortkoàoxs 17. àakr-
kunàsrt konnte in àsr àrsmaiisoksn Kunsi niokts anàsres
ssksn aïs „àsr okristlioksn Liiis unansiànàigs Numms-
reisn" unà einen „sûnàkalisn Dräusl" aus àsm sltsn
l leiàontum, In àsr Laissiubs àaokis man siwas lrsisr,
lügis siok aber aus woklsrwogsnsn Drûnàsn àsn Wgumsnisn
àsr gsistlioksn l leri en. Immsrkin liess man siwa verlauten,
àass man àas Komôàisspiolsn àsr jungsn Knaben nioki
ungern seks, „weil sis siok àabei layonnirsn". Disses Wort
lisl lrsiliok erst 1681, gswisssrmasssn aul àsr Lokwells àss

Vorkolss xu einer nsuon Xsii.

IZsrulssokâuspislsr gab es in bsrnisoksn Dauen àamals
nioki. Ils kalists eben àsm Iksspisjünger siwas vom Nakel
àsr „kskrsnàsn" an; ksrnisoks lZssorgikeii um àsn Kkr-
bsgrill gutbürgsrlioker Prägung bslskl gswisssrmasssn

„Dânàs wsg!'° ààerssiis sak àer Duroksokniiisbsrner xu
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Stadt und Land nicht ungern fremde Schauspieltruppen
auf der Frühjahrs- oder der Herbstmesse gastieren. Ja, die
Regierung gab ausnahmsweise solchen Truppen bei der
Abreise ein gewichtiges Pergament lobenden Inhaltes mit.
Es kam auch vor, dass die Regierung, das Nützliche mit
dem Angenehmen verbindend, einer gut empfohlenen frem-
den Spieltruppe hohe Eintrittspreise bewilligte, unter der
Bedingung, dass ein Drittel der Einnahmen den städtischen
Armen zugutekomme. Die Billettsteuer zugunsten sozialer
Zwecke ist somit nicht erst von vorgestern.

Und ein richtiges Stadttheater, notabene ohne jegliche
Subvention, hat Bern auch schon im 18. Jahrhundert einmal
gehabt. Da spielte nämlich eine ausländische Gesellschaft
den ganzen Winter hindurch, und noch weit in den Frühling
hinein, im Ballenhause, das auf dem Platze des heutigen
Parlamentsgebäudes stand. Die fremden Mimen hatten den
glücklichen Einfall gehabt, die ganze 27köpfige Regierung
zur Eröffnungsvorstellung einzuladen... Es steht aber zu
vermuten, dass nicht diese Geste allein die Herren geneigt
gemacht habe; vielmehr muss sich das Urteil der Regierung
zunächst und hauptsächlich auf die Qualität des Gebotenen
gestützt haben. Denn die Siebenundzwanzig waren samt
und sonders Männer, welche ein gutes Stück Welt gesehen
hatten. In Paris oder in Holland hatten sie genügend
Gelegenheit gehabt, ihr künstlerisches Urteil zu bilden.

Denn es war nunmehr die Zeit der Aufklärung. Doch
ganz vorbehaltlos lieferte die bernische Regierung sich dem
Zeitgeiste auch wieder nicht aus. Als Meister Nikiaus
Sprüngli 1786 das prächtige Hôtel de Musique — das heutige
Du Théâtre — baute, ordnete die Regierung gleich von
vornherein an, Theater dürfe darin nicht gespielt werden.
Dafür sah das neue Gebäude jene festlichen Bälle, von denen
fremde, verwöhnte Gäste etwa behaupteten, das seien Ver-
Sammlungen von Fürsten und Königen. Mit der Ankunft
der Franzosen 1798 fiel das Verbot; das Hauptquartier der
Eroberer verlangte nach einer standesgemässen Bühne.
Und in späteren Zeiten, an die sich ältere Leser noch er-
innern, hat dann das kunstvolle Gebäude des grossen
Sprüngli doch noch das bernische Stadttheater beherbergt.

Die fremden Schauspielertruppen — sie kamen immer
häufiger, mit immer bessern Darstellern und bessern Aus-
stattungen — fanden jeweilen ein Heim im schon erwähnten
Ballenhause. Als die weithin berühmte Truppe Koberwein
aus Strassburg 1783 in Bern erschien, bildete sie sehr rasch
in dem kühlen, nüchternen Bern das Tagesgespräch. Die
elegante Frauenwelt riss sich um die Plätze. Man setzte
sich, lange vor dem Aufgehen des Vorhanges, ins Ballen-
haus, vertrieb sich die Zeit mit einer Handarbeit und
knusperte dazu Süssigkeiten vom Traiteur; die rutschten
noch besser, wenn man dazu Tee oder Schokolade trank.
Im Rathause fand man, das sei nun doch des Guten zuviel.
Die Mimen Koberweins wurden daher nach kurzer Frist
wieder wegkomplimentiert.

Seit dem politischen Umschwung von 1831 fand auch
die Landbevölkerung Geschmack an dramatischer Betä-
tigung. Das Bäumlein der neuen Kunst trieb zwei grund-
verschiedene Zweige. Beliebt war in erster Linie das, was
man gemeinhin „Kumedi" nannte: der derbe, wässerige
Schwank, geist- und geschmacklos, einzig auf die Lachlust
berechnet; immerhin ohne Schlüpfrigkeit — und das war
etwas wert. Die führenden Kreise der Landschaft bevor-
zugten das historische Schauspiel. Stoffe boten die vater-
ländische Heldengeschichte und die heimische Sagenwelt
zur Genüge. Die weitläufigen, einen grossen Aufwand er-
fordernden Stücke waren herzlich gemeint, krankten aber
an einer uns heute unverständlichen Unnatur der Sprache.

Ausgesprochene „Kumedi" waren bis gegen Ende des
Jahrhunderts die Ostermontags-Umzüge, meist vom Land-
volk veranstaltet. Dabei pflegte man sich ausgelassen när-

risch zu benehmen, verkleidete sich selbstverständlich möe-
liehst auffällig und verulkte Ereignisse und Vorfälle ver-

gangener und aktueller Schweizer- und Bernergeschichte. Zu

derartigen Improvisationen und Dacapos eignete sich be-

sonders gut der „Teil"; und heute noch wird mitunter jene
beliebte Stelle in breitem Landberndeutsch zitiert: „Sää»
Täu, du trutzige Rebäu, was hesch du wöue mit dymzweute
Pfyu ?"

Erst kurz vor der Jahrhundertwende erwachte in Bern

wiederum der Sinn für lebenstreue Bühnenkunst. Der

Anstoss dazu kam teilweise vom Lande; die Pioniere der

neuen Richtung hatten den Weg über das Mundartstück
eingeschlagen: es waren Arnold Heimann in Biel, Ernst

Müller in Langnau, Karl Grunder in Grosshöchstetten. In

Bern schrieb Otto von Greyerz seit 1898 seine heitern Ein-

akter: ,,E strube Morge", „Vatter und Suhn", „Der Loca-

taire", „Der schön Herr Nägeli"; seine Zofinger brachten
sie auf die Bretter. Auch die „Philadelphia", eine geselline

Vereinigung junger Leute aus allen Berufen und Ständen,

spielte mit Vorliebe Otto von Greyerz-Stücke. Aus diesen

ersten Versuchen erwuchs etwas später das Berner Heimat-

schutztheater, eine Bühne mit bodenständiger, kraftvoller
Eigenart, wie sie nur in Bern werden und wachsen konnte;
eine Bühne, die das schweizerische Kunstverständnis und

Kunstempfinden auf dramatischem Boden weitgehend im

Sinne des Guten und Wahren beeinflusst hat.

Nach den Festspielen des Jahres 1891 in Schwyz und

Bern fanden sich bei uns Liebhaber der schriftsprachlichen
Bühnenkunst zu einem Dramatischen Verein zusammen.
Da „allenthalben der Trieb nach Volksschauspielen herrschte,
weil das Berufstheater dem nationalen Leben wenig bot"

— setzte sich die neue Vereinigung zum Ziele, grössere Auf-

führungen, Festspiele, dramatische Kurse und dergleichen

zu veranstalten. Gleich als erstes Stück gelangte ,,Jürg

Jenatsch" von Richard Voss zur Aufführung, nachdem fest-

gestellt worden war, dass das Stadttheater dieser Aufgafe

nicht gewachsen sei. Es folgten „Wallensteins Lager",

„Wilhelm Teil, Wilbrandts „Eidgenossen" und andere mehr.

Einen grossen Aufschwung erlebte der Verein später noch-

mais durch die Uebernahme des Landesausstellungs-
Festspiels „Die Bundesburg" von C. A. Bernoulli 1914. Im

Jahre 1921 löste sich der stark zusammengeschmolzene
Verein auf. Er hatte jahrelang einer wichtigen Kultur-

mission gedient; das bernische Theaterpublikum wie auch

das Stadttheater hatten aus der Tätigkeit des Vereins

fruchtbare Erkenntnis gewonnen. Mit den Worten der

Gnädigen Herren von 1681: auch am Dramatischen Verein

haben sich Theaterbesucher nnd Darsteller „façonniert".
C. Lerc/i.

Aufruf an die Bevölkerung der iSckweiz

(September 1942)

Jahrhunderte lang hat man sich vergeblich bemüht, den

Kriegsopfern systematisch Hilfe zuteil werden zu lassen.

Es bedurfte eines kleinen Buches, der „Erinnerungen an

Solferino" von Henri Dunant, dass dieser Gedanke in der

unbegreiflich kurzen Zeit von wenig mehr als zwei Jahren

von fünf Genfer Bürgern zur Wirklichkeit gemacht' wurde.

Ohne persönliche Machtbefugnisse zu besitzen, gelang ®

ihnen dennoch, die Regierungen zur Annahme eines Ab

kommens zu veranlassen/das heute einer der Marksteine

des Völkerrechts ist.

J/ei/f dem /nfewationaien Komitee com iîoten An«-)

Postcheck Genf 1/8032 oder 1/5491.

926 oie seinen

Ltadt ond Land niokt ungern lremde Lokauspisltruppsn
auk der Krükjakrs- oder der Herbstmesse gastieren. ls, die
Legierung gab ausnakmsweise soloken Lruppsn bei 6er
Vbreiss ein gewioktigss Lsrgamsnt lobenden Inkalies mit.
Ks kam auok vor, dass die Legierung, das KütTlioke rnii
dein Vugenekmen verbindend, einer gut emploklenen Irern-
den Lpisltrupps koke Kintrittsprsise bewilligte, nnisr der
Lsdingung, dass ein Drittel der Kinnakmen den städtisoksn
Grinsn Tugutekomme. Die Lillettsteuer Tugunsten socialer
/weeks isi sornii niekt ersi von vorgestern.

Und ein rioktigss Ltadttkeater, noiakene okns )egliobe
Lubvention, Kai Lern anok sokon im 18. lakrkundert eininal
gekabt. Da spielte närnliok sine ausländisoke Oesellsokalt
den ganTen Mintsr kindurok, und nook weit in den Krükling
kinsin, iin Lsllenkause, das aul dein LlatTS des keutigen
Lsrlsmentsgebäudss siand. Die Irernden Nimen ksiisn den
glüoklioken Kinlall gekabt, die ganTe 27döpligs Legierung
/.ur Kröllnungsvorstsllung einzuladen... Ks stobt aksr Tu
vsrinuien, dass nioki diese Oeste allein die Herren geneigt
gemsokt kaks; vielinekr rnuss siok das llrteil der Legierung
Tunäckst und kauptsäokliok auk die (Qualität des Oebotenon
gestütTt kaken. Denn die LiebenundTwanTig waren saini
und sonders Nännsr, wsloke sin gutes 3tuod Weli gsseken
kaiien. In Karls oder in Holland kaiisn sie genügend
Oelsgenkeit gekabt, ikr dünstlerisekss Orteil Tu kildsn.

Denn es war nuninokr die Zeit der Vulklärung. Dook
ganT vorkekalilos lielsrie die kerniseke Legierung siok dem
Zeitgeists auok wieder nioki aus. /I I s Noisier blidlaus
Lprüngli 1786 das präobtige Klâiel de Nusi^ue — das Kenias
du Okeätrs — kauie, ordneis die Legierung gleiok von
vornkersin an, Kbestsr dürle darin nioki gespielt werden,
dalür ssk das neue Oebäudo )ons losilioken Lälle, von denen
lrernde, verwöknie Oäste eiwa bskauptsten, das seien Ver-
Sammlungen von Karsten und Königen. Nii der Vndunlt
der KranTossn 1798 lisl das Verdoie das llaupt^uartisr der
Kroberer verlangte navk einer standesgemässsn Lükne.
lind in späteren Zeiten, an die siok äliero dessr nook er-
innern, Kai dann das kunstvolle Oebäuds des grossen
Lprüngli dook nook das kerniseke Ltsdttkeater bekerksrgt.

Die lreindsn Lokauspielertruppsn — sie kamen iininer
käuliger, mit iininer bessern Darstellern und kessern Vus-
stattungen — landen jsweilsn ein Heiin iin sokon erwäknien
lZsIlenkause. Vls die weiikin kerükinie Lruppe Koberwein
aus Ltrassburg 1783 in Lern srsokien, kildeio sie sekr rssok
in dem küklen, nüekiernen Hern das Kagesgespräok. die
elegante Krsuenwelt riss siok um die LlätTe. Nsn setTts
siok, lange vor dem Vulgsbsn des Vorkanges, ins Lallen-
kaus, veririeb siok die Zeit mii einer klandarksii und
knusperte dsTU Lässigkeiten vom Iraiteur; die rutsobten
nook kssser, wenn man da^u Lee oder Lokokolads trank.
Im Latkauss land man, das sei nun dook des duien Zuviel,
die Nimen Kokerwsins wurden daksr naok kurzer Krist
wieder wegkomplimentiert.

8eit dem politisoksn Dmsckwung von 1831 land auok
die Landbevölkerung Oesokmaok an dramaiisoker Letä-
tigung. das Läumlsin der neuen Kunst irisd Twei gründ-
vsrsokiedsne Zweigs. Leliebt war in srsier dinie das, was
man gemeinkin „Kumedi" nannte: der derbe, wässerige
Lokwand, Aeisi- und Aesokmsodlos, einAA aul die daoklusi
kereoknei; imwerkin okns LoklüplriAdeii — und das war
siwas weri. die lükrenden Kreise der dandsokali bevor-
suAien das kisiorisoke Lokauspiel. Liokle koien die vaier-
ländisoke dleldsnAssokiokie und die ksimisoke LsZenweli
sur denude, die wsiilauliAsn, einen grossen Vulwand er-
lordernden Aiüods waren ker^liok ^emeini, d-randien aber
an einer uns keuie nnversiändlioken linnsiur der Apraoks.

VusMSprookene „Kumedi" waren bis ZeZen dnde des
lakrkunderis die OsiermoniaAS-dlm^üAs, msisi vom dsnd-
void veransialiei. dabei pklsAie man siok ausgelassen när-

risok ?u ksnskmen, verdlsidsis siok sslbzivsrsiändliok mö».
lioksi suklallig und veruldte dreignisss und Vorlade ve».

gangsner und aktueller 8okwsi^sr- und dernsrgesokiokie. V
derartigen Improvisationen und daoapos eignete sä K-
sonders gut der ,,1ell"; und beute nook wird mitunter jsre
beliebte Lielle in breitem dandbsrndeutsok Zitiert: „Zzz.
Van, du trut^ige debäu, was kesok du wöue mit dym^eun
?l^u?"

drst dur^ vor der labrkundsrtwsnde erwaokts in
wiederum der 3inn lür lebenstreue dübnendunst.
Vnstoss da?u kam teilweise vom bands; die kioniere 1,
neuen dicktung batten den Weg über das Nundartstüd
eingesoklagen: es waren Vrnold llsimann in IZiel, brU
Nüller in dsngnau, Karl drundsr in drossköokstetten. I«

Lern sokrisb Otto von dreier? seit 1898 seine ksitsrn km-

adtsr: ,,d strubs Norge", „Vatter und 3ukn", ,,l)er bo»
taire", ,,I)sr sobön llsrr Kageli"; seins /olingsr braài!
sie aul die IZrsttor. Vuek die „kkiladslpkia", eine gssellioe

Vereinigung deute aus allen Lsrulen und 8tsài>
spielte mit Vorliebs Otto von die^er^-Lineds. Vus ài>
ersten Versnoben erwuoks etwas später das IZerner llsimst
sobut^tkester, eine IZükns mit bodenständiger, draktvà
blgensrt, wie sie nur in Lern werden und waokssn donMel
eine Lükne, die das sokwei^srisoks Kunstverständnis md

Kunstemplindsn aul drsmatisoksm Loden wsitgeksnä im

3inne des Outen und IVabrsn bsoinllusst bat.

Haok den Lsstspielsn des labres 1891 in 3okwv? uni
Lern landen sieb bei uns läebksber der sokriltspraodlià»
Lüknsndunst 2u einem Oramatisoken Versin xusammei.
1)a „sllsntkalben der Irieb naok Voldssekauspielen ksrrsà,
weil das Lsrulstksater dem nationalen Leben wenig dot"

— setzte siok die neue Vereinigung ?um Ziele, grössere àl
lükrungen, Lestspisls, dramatisoke Kurse und dergleiàii
2u veranstalten. Olsiok als erstes 3tüod gelangte „lürz
lsnatsok" von Lioksrd Voss 2ur Vullükrung, nsokdsm lest

gestellt worden war, dass das Ltadttkeater dieser Vuk^à
niokt gewsokssn sei. Ls kolgten „VVallensteins bsg»i
„IVilkelm lell, Wilbrandts „Kidgsnosssn" und anders mà
Kinsn grossen Vulsokwung erlebte der Verein später noelr

mals durok die lisbernakms des LandesausstelluM
Lestspiels „Die Lundssburg" von L. V. Lernoulli 1911. Ii»

labre 1921 löste siok der stark ziusammengesokmokeiie
Verein aul. Kr batts jakrslang einer wioktigen Kultur
mission gedient; das kerniseke Lksatsrpublidum wie sudi

das Ltadttkeatsr batten aus der Lätigdoit des Vereim

lruoktbare Krdenntnis gewonnen. Nit den Morten à
Onädigen Herren von 1681: auok am Oramatisoken Vew»

kabsn siok Ikeaterbssuekor und Osrstellsr „layonniert",
O. bsrä

an clie ^evöll^erullA cler

(Leptsmber 1912)

lakrkundsrte lang bat man siok vergekliok bsinüdt,

Kriegsoplern s/stematisok blille Zuteil werden lassen.

Ks bedurlte eines kleinen Luokes, der „Krinnsrungsn u»

Lollerino" von llsnri Ounant, dass dieser Oedande in

unbsgrsilliok kurzen Zeit von wenig mekr als ?wei lslneu

von lünl Oenler Lürgern ?ur Mirdliokdeit gsinaokt wurcle.

Okns psrsönlioks Naoktbelugnisse ?:u besitzen, gelang

iknen dennook, die Legierungen ?ur Vnnakme eines

Kommens Tu veranlassen/das beute einer der Nsrdsteme

des Völkerreokts ist.

llsê/t dem /ntsrnàonalsn Vlornìêss pom lloêsn

Lostokeok Oenl 1/8932 oder 1/5191.
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